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Seitdem Jan Tabor 1994 unter dem Titel
„Kunst und Diktatur“1 die erste thematisch
breit gefächerte Publikation zur Kunstpro-
duktion europäischer Diktaturen der ersten
Hälfte des 20. Jahrhunderts mit einem Fo-
kus auf der Situation in Österreich heraus-
gab, ist das Interesse an diesem Thema unge-
brochen. Basierend auf den Forschungen von
Klaus Steiner haben gerade in den letzten Jah-
ren Fragen zur Architektur der NS-Zeit auf
dem Boden Österreichs verstärkte Aufmerk-
samkeit erhalten.2 Die von Jan Tabor in der
Ausstellung „Das ungebaute Wien“ erstmals
vorgestellten urbanistischen Großprojekte des
NS-Regimes für Wien3 thematisiert nun eine
Arbeit von Ingrid Holzschuh.

Die Lektüre dieses Buches ist aus vie-
len Gründen sehr anregend und gewinnbrin-
gend. Die bisher nur summarisch bekann-
ten Projekte werden in extenso (in Wort wie
in Bild) präsentiert und zur Vergrößerung
der Anschaulichkeit in umgezeichneten Si-
tuationsplänen illustriert (Abb. 48). Erstmals
präsentiert die Autorin die historische Situa-
tion unter Berücksichtigung einer Vielzahl
von schriftlichen Quellen (neben einzelnen
Beständen des Österreichischen Staatsarchivs
vor allem die Aktenbestände „Stadtbaudirek-
tion“ und „Planungsamt“ im Wiener Stadt-
und Landesarchiv). Es werden nicht nur klas-
sische Fragen der Kunstgeschichte nach Zu-
schreibung und Datierung beantwortet (bei-
spielsweise kann die Autorin unterschied-
liche Zuschreibungen einzelner Projektbe-
standteile an Hanns Dustmann bzw. an das
Stadtbauamt vornehmen), sondern es wer-
den parallel dazu auch die politisch-sozialen
Umstände, die hinter diesen Planungen stan-
den, berücksichtigt. Der schon im Titel an-
gekündigte explizite Schwerpunkt liegt zwar
auf den Dustmann-Planungen, allerdings prä-

sentiert die Autorin auch deren Vorgeschich-
te und planerische Vorläufer und die damit
befassten Behördeninstanzen. So spricht sie
die von der Forschung bereits thematisier-
te4, durchaus schwierige und, was die Ent-
scheidungshierarchien anbelangte, komplexe
Beziehung der neuen Machthaber und ih-
rer Gremien zu den eingesessenen Verwal-
tungsstrukturen an. Um einen reibungslosen
Planungsablauf zwischen kommunaler Ebe-
ne und den entscheidenden Instanzen auf
Reichsebene zu gewährleisten, mussten die
örtlichen Stadtplaner eingebunden werden.
Das wiederum war, wie die Autorin vermu-
tet (S. 74–75), die Ursache für die Berücksich-
tigung lokal entwickelter Planungsideen. Die-
ses konfliktträchtige Verhältnis war keines-
wegs auf Wien beschränkt – wie die verglei-
chende Darstellung der Situation in Dresden
(S. 105–112) überzeugend veranschaulicht.

Die Lektüre des vorliegenden Buches lässt
erkennen, wie die ersten urbanistischen Pro-
jekte, die in einer Planungseuphorie un-
mittelbar nach dem „Anschluss“ im Wie-
ner Stadtbauamt entstanden, den traditio-
nell jüdisch dominierten 2. Stadtbezirk (Leo-
poldstadt) viel rigoroser assanieren und sei-
ne Bausubstanz zugunsten von großräumi-
gen Neubauten vernichten wollten als die
von „Reichsdeutschen“ unterbreiteten Vor-
schläge. Scheinbar respektvoller, aber letzt-
lich wohl aus pragmatischen Gründen kon-
zentrierten sich die Planer aus dem „Alt-
reich“ auf großflächig unverbautes Parkge-
biet wie den Augarten – wohl aus wirtschaft-
lichen Notwendigkeiten und wegen des er-
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zielbaren Bautempos. Denn durch die Enteig-
nung und Deportation der jüdischen Bewoh-
ner dieses Stadtbezirks konnte man die erfor-
derliche Zahl an neuen Wohnungen für die
„arische“ Bevölkerung wesentlich schneller,
kostengünstiger und müheloser erzielen als
durch kosten-, arbeits- und zeitintensive Neu-
bauten.

Daneben wird die Tendenz der Wiener Pla-
ner vorgestellt, eine Anbindung der Neu-
stadtplanungen an die historische Innere
Stadt zu schaffen bzw. die Idee der grün-
derzeitlichen Ringstraße weiterzuführen und
fortzusetzen (S. 40–42). Im Unterschied dazu
orientierten sich Architekten aus dem „Alt-
reich“ weniger an den lokalen städtebauli-
chen Gepflogenheiten mit ihrer historischen
Bedeutung, als sie den Vorgaben nationalso-
zialistischer Stadtplanungsmuster mit ihrem
formalen Repertoire folgten. Dazu gehörten
parallel geführte Radialstraßen und eben kei-
ne Straßenzüge, die wie die Wiener Ringstra-
ße tangential orientiert waren. Dieses bewuss-
te Distanzhalten von Lokalem manifestierte
sich nicht zuletzt darin, dass Dustmann ganz
absichtlich keine formale Anbindung seiner
neuen Stadtteile an die historischen Straßen-
systeme vorsah, sondern vielmehr zwischen
dem Endpunkt der Ringstraße am Donauka-
nal und dem Auftakt seiner Aufmarschstra-
ße durch den 2. Bezirk bewusst eine auch
optisch stark wirksame räumliche Zäsur in
Form eines aus der Achse verschobenen Plat-
zes einschaltete. Der neue Stadtteil sollte, wie
die Autorin feststellt (S. 79), vom historischen
Stadtraum abgeschlossen sein. (Dass dagegen
der Praterstern in allen Projekten einen ge-
wichtigen Platz zugestanden bekam, dürfte
von seiner Eigenschaft als Sternplatz und da-
mit als allgemeines Standardrepertoire monu-
mentaler Stadtplanungen abhängen.)

Auffallend ist auch die (historisch gewach-
sene) „Scheu“ der Wiener Planer, die Donau
zentral in den Stadtkörper einzubinden. So-
wohl in Bezug auf den Inhalt der Planung
als auch hinsichtlich der graphischen Darstel-
lung fungiert die Donau nur als Abschluss der
Architekturzeichnung gegen den oberen Bild-
rand oder die obere Bildecke (Abb. 18–22). Im
Gegensatz dazu kann man abermals ein viel
pragmatischeres, historisch unbelastetes und
folglich neutraleres Vorgehen der Planer aus

dem „Altreich“ erkennen, in deren Projekten
die Fortsetzung der Stadtplanung über das
linke Donauufer hinaus stets mitberücksich-
tigt wurde.

Streicht man alle diese Unterschiede in der
Herangehensweise zwischen den Planern aus
Wien und denen aus dem „Altreich“ her-
aus, verliert eine Feststellung der Autorin an
Gewicht: dass Dustmann in seinem Projekt
eines neuen Stadtviertels im 2. Bezirk for-
mal Anschlüsse an Lokaltypisches gesucht
und sich dem Wiener genius loci angenä-
hert habe (S. 94–95). Der Verweis der Au-
torin auf Entwürfe der Otto Wagner-Schule
(S. 95–98) ist wegen der großen Dimensio-
nen dieser Projekte sicherlich von entspre-
chender Bedeutung für großformatige Bau-
projekte der NS-Zeit, aber deren Rezeption
vielleicht weniger intendiert als die Über-
einstimmung mit Projekten wie dem Kai-
serforum, das zumindest teilweise realisiert
und somit jedem noch so flüchtigen Besu-
cher Wiens bekannt war. Hanns Dustmann ar-
beitete nur relativ kurz als Generalarchitekt
des Gauleiters Baldur von Schirach in Wien
(von September 1940 bis mindestens Früh-
ling 1942, also möglicherweise nicht einmal
zwei ganze Jahre). So scheint ein Nicht-Bezug
auf lokale Gegebenheiten und architektoni-
sche Formtraditionen in seinen Entwürfen
zur Neugestaltung Wiens doch überlegens-
wert. Vielleicht ließe sich der Blick gewinn-
bringender direkt ins Zentrum des NS-Staates
auf Bauwerke richten, die formale Analo-
gien aufweisen. Was Form und Anordnung
der Baukörper, Proportion und Detailformen
(Thermenfenstervariationen, turmartige Ver-
stärkungen und Überhöhungen der Gebäu-
dekanten etc.) anbelangt, besteht ein auffäl-
liger Bezug zwischen Dustmanns Gauhalle
und Bauten wie der Potsdamer Nikolaikir-
che von Friedrich Schinkel – und gerade mit
Schinkel und dem preußischen Klassizismus
verfügte der nationalsozialistische Propagan-
daapparat über eine hochgradig instrumenta-
lisierbare Assoziationsfigur.5 Zusammenhän-
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ge dieser Art sprach schon Jan Tabor an6,
als er auf Hanns Dustmanns Vollendungs-
vorschlag für das Kaiserforum hinwies, bei
dem der Theseustempel wie bei Friedrich Gil-
lys Friedrichsdenkmal auf einen gigantischen
Unterbau gesetzt werden sollte.

Über den Rahmen der vorliegenden Ar-
beit hinausgehend wäre eine Kontextualisie-
rung mit anderen groß angelegten städtebau-
lichen Projekten, wie sie für die erste Hälf-
te des 20. Jahrhunderts von Wolfgang Son-
ne für Hauptstadtplanungen weltweit ange-
stellt wurden7, sicherlich ebenso gewinnbrin-
gend wie der Vergleich mit ähnlich dimen-
sionierten Projekten für Wien (etwa Rudolf
Percos gigantomanischem Projekt „Die Zel-
te Davids“). Der Blick könnte auch auf an-
dere mögliche Vorbilder aus dem Wiener Ar-
chitektenumkreis gelenkt werden – so ließe
sich zum Beispiel nach den Beziehungen von
Leopold Bauers Kaisermühlener Hochhaus-
projekten von 1918 zu den Wiener Großpla-
nungen der NS-Zeit fragen.

Der Inhalt des Buches ist sehr übersichtlich
gegliedert und betitelt, was die schnelle Ori-
entierung im Text erleichtert. Mit rund 100
Seiten Text handelt es sich um ein im besten
Sinn des Wortes schlankes Buch, das in kla-
ren Grenzen abgesteckt einen abgerundeten
Einblick in das spezifische Thema bietet. Wie
generell bei Publikationen zu städtebaulichen
Themen leidet der Informationswert der Be-
bilderung allerdings sehr unter dem – wohl
aus Kostengründen gewählten – kleinen For-
mat. Nichts desto trotz stellt das Buch eine
profunde Präsentation zur Wiener Architek-
tur der NS-Zeit dar, und es bleibt zu hoffen,
daß sich thematisch verwandte Publikation
anschließen werden.
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